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116 DIE BERNER WOCHE

„Dab ich mit ihm gebe, mobin [ein $Beg ihn führt,
bas meib er fdjon, aber bas anbere "

„Safe bu ßena?" Sie ftrich über ibr Saar.,

Prof. Dr. Karl Hilty.

„3a, gortunat, menn ich [ie bir nicht entgegengefdjidt
bätte, märe [ie bei mir geblieben, unb bu mufet mir's
banïen."

gortunat fdjaute bie beiben grauen an. ©lien mar's,
als ob grau 9Kengas Biebe ibr neuen eigenen SBert oer=

liebe. ©s ging ein Schein oon ©lud unb Stolj auf ibrem
©efidjt auf, löfle ibre ganäe ©eftalt 3u einer füllen Qlnmut,
bab gortunat mit fernsten Slugen es oerfcblang unb 3U=

fammen mit ber Sftutter £anb bie £anb ©Hens erfaßte.

„gortunat, ich glaube, mir [inb bier bei ber SRutter

neue SHen[cben getoorben, unb mir muffen nun aucb 3U=

fammen einen neuen 2Beg geben."

„bliebt neu, nur mir felber roollen mir fein unb ben

eigenen 2Beg, unferen 933eg geben, tölutter, unb bab feine

îlngft, bab icb mie ein ftnabe banbeln roerbe. 2Bir mollen
beimfommen — —"

Seine Släne legte er bar, mie er, obne bie Scbroieger»

eitern 3U oerleben, fich bort löfen molle, banfbar für alle

geroonnene ©inficht, obne bie er nie für bie £eimat fdjaffen
fönnte, mas er boffte, mas fie hofften, alle brei: „Hnab=
bängig, fchlidjt unb frei unb mit reinen Sänben."

Da bielt es grau fölenga nicht länger. Sor ibr [probte
eine Saat auf, mie fie fie herrlicher nicht erträumt hotte-
Sie mufete allein fein, allein mit bem greubenfturm, ber

ihre Seele burchraufcbte.

„ftinber, liebe ftinber, gebt beim unb Iaht mich einen

5lugenblid. Stein, nein, nur bah i<b bie greube ertrage."

Schon eilte fie ben £>öbenroeg hinan, iung unb ftarf,
meiter linb roeiter burch bie bunfeln Saatfelber mit bem

3artfproffenben ©rün, auch bie lebten [teilen Schritte noch

bis hinauf 3ur Sirte, mo fie nie mehr geftanben, feit fie

oor langen 3abren ihr junges Srautglüd unb alle grobe

Hoffnung ihres Bebens hier hinauf getragen.

Still ftanb fie oben, fdjaute hinauf 3ur Sirle, bie fid)

bem grüblingsminb neigte, hinaus ins oerbämmernbe flanb
unb fonnte es faum faffen, bah bas fo leicht mar, mas fie

fo fchmer geglaubt, bah fie fo reich befdjenït morben, roo fie

nur grohmütig 3U opfern gemeint hatte. Sie hatte fich bim

gegeben unb fiel) felbft erft empfangen unb mollte nichts mehr

als geben, geben — fie lächelte, um immer neu 3U empfangen.

Sie lächelte auch, bah fie oom geft bie Seftätigung ihres

©lüdes hatte empfangen mollen. Die brauchte fie nicht mehr.

3n reifer neuer SJtutterfcbaft ftanb fie hier oben neben

ber Sirte. Die Biebe 3um ©atten ihrer 3ugenb, 3U ben

Äinbern, 3ur Heimat floh 3ufammen in ein grohes ©efübl,
in bem fie bie <5änbe faltete, unb ihr mar, als erlebte fie

3um erftenmal bas gröhte SBunber, bas Rimmel unb (Erbe

lernten, bas ber grüblingsfturm braufte, bem bie Sirte fich

neigte, bas 2Bunber ber Biebe. ©nbe.

Prof. Dr. Karl Hilty.
Zum 100. Geburtstag, 28. Februar 1933.

Der Serner Staatsrechtslebrer Srof. Dr. Start Siltt)
mar ber erfte Sertreter ber Scbmei3 im Snternationalen
Gerichtshof im £aag, SRitglieb bes fcbmeherifchen Slationab
rates, Oberaubitor ber fchroeherifchen SIrmee roäbrenb oielett

Sabren, Serfaffer oon beute noch, äuherft gefchähten miffem
fchaftlicben Arbeiten über ©efdjicbte unb [Rechtsfragen. Schon

biefe Dätigfeit mürbe es rechtfertigen, 3um 100. Geburtstag
feiner 3U gebenlen. ülber £>ilü) ift ber breiten Oeffentlidj*
teit mehr als mabrbaft chriftlicher ©piler belannt geroorben.

grüber fehlten feine Südjer nur in menigen Säufern unb

beute noch trifft man fie oielerorts neben Sibel unb ©efang*
buch. Siltp, ber bochöebilbete Wlabemiler, magte es, 3U

einer 3ett im Sörfaal, an Sollsoerfammlungen, im Sarla*
ment etbifebe unb religiöfe gragen an3ufcbneiben, als bie

gebilbeten Streife fich gegen foldje Dinge eher ablehnend
menigftens gleichgültig oerbielten. SBobl machte fich «fo

geroiffer Spott infolgebeffen audb an ihn heran, aber Siltb
machte fich nichts daraus. Der frühere amerilanifcbe Sunbep
präfibent [Roofeoelt be3eichnete Siltps ,,©lüd", mobl fei"

belannteftes Such, als eines ber heften ÏBerfe ber 2BeU=

literatur unb empfahl ben amerilanifchen Stubenten bas

Stubium angelegentlich. Diefes Such rourbe in 3ablreiche

frembe Sprachen überfebt, auch in bie ruffifdje. ©ine ruf
fifdje 3eitfcbrift urteilte bamals: „Gs gehört 3U ben
ehern, bie nicht oeralten unb einen bleibenden SBert haben;

gerne unb oft mirb ber gebilbete ßefer barauf 3urüdgreifen,

3U geiftiger Anregung, 3ur Sefeitigung oon 3meifel unb

Stleinmut unb 3ur görberung unb Sefeftigung feines äußeren

Bebens." Die grage, mas ©Iüd fei, beantroortet S>ilü) "}
pofitio chriftlichem Sinne. 3bm beftebt bas in biefer SBelt

erreichbare bauernbe ©Iüd in beftänbiger, nützlicher Arbeit
oerbunben mit einer ebenfo beftänbigen Stäbe ©ottes. wjj
bas 3U mpftifd) finbe, lönne ja einftroeilen oerfudjen,
burch ben Slusdrud „Beben in großen unb mabren
bauten" 3u erfeben.

Sjiltp fchrieb auch über „S)öflichteit", bie ihm oeP

ebelte Statürlichteit ift, eine Sorftufe ber greunbfhaft, bet

Biebe oermanbt. Setannt ift „gür fdjlaflofe flächte",
gülle nachbentlicher Gebauten entbaltenb. SBertooII ftn®

„Heber Steuraftbenie" unb „Strante Seelen", beibe b®

einem oerftänbnisoollen §er3en gefdjrieben. 3n „Sriefe '

„Sîeue Sriefe" unb „Heber greunbfehaft" offenbart P
ijilto als grofeer SRenfdjentenner unb Seelenforfdjer.
greunfehaft ift ihm bas ftärlfte, bauerbaftefte, ebelfte

fühl, beffen ein 2Renfcbenber3 fäbis ift..

116 vie seMek Yvette

„Daß ich mit ihm gehe, wohin sein Weg ihn führt.
das weiß er schon, aber das andere "

„Daß du Lena?" Sie strich über ihr Haar.,

k>rok. Dr. Karl Nütz,.

„Ja, Fortunat, wenn ich sie dir nicht entgegengeschickt

hätte, wäre sie bei mir geblieben, und du mußt mir's
danken."

Fortunat schaute die beiden Frauen an. Ellen war's,
als ob Frau Mengas Liebe ihr neuen eigenen Wert ver-
liehe. Es ging ein Schein von Glück und Stolz auf ihrem
Gesicht auf, löste ihre ganze Gestalt zu einer stillen Anmut,
daß Fortunat mit feuchten Augen es verschlang und zu-
sammen mit der Mutter Hand die Hand Ellens erfaßte.

„Fortunat, ich glaube, wir sind hier bei der Mutter
neue Menschen geworden, und wir müssen nun auch zu-
sammen einen neuen Weg gehen."

„Nicht neu, nur wir selber wollen wir sein und den

eigenen Weg, unseren Weg gehen. Mutter, und hab keine

Angst, daß ich wie ein Knabe handeln werde. Wir wollen
heimkommen — —"

Seine Pläne legte er dar, wie er, ohne die Schwieger-
eltern zu verletzen, sich dort lösen wolle, dankbar für alle

gewonnene Einsicht, ohne die er nie für die Heimat schaffen

könnte, was er hoffte, was sie hofften, alle drei: „Unab-
hängig, schlicht und frei und mit reinen Händen."

Da hielt es Frau Menga nicht länger. Vor ihr sproßte
eine Saat auf, wie sie sie herrlicher nicht erträumt hatte.
Sie mußte allein sein, allein mit dem Freudensturm, der

ihre Seele durchrauschte.

„Kinder, liebe Kinder, geht heim und laßt mich einen

Augenblick. Nein, nein, nur daß ich die Freude ertrage."

Schon eilte sie den Höhenweg hinan, jung und stark,

weiter und weiter durch die dunkeln Saatfelder mit dem

zartsprossenden Grün, auch die letzten steilen Schritte noch

bis hinauf zur Birke, wo sie nie mehr gestanden, seit sie

vor langen Jahren ihr junges Brautglück und alle große

Hoffnung ihres Lebens hier hinauf getragen.

Still stand sie oben, schaute hinauf zur Birke, die sich

dem Frühlingswind neigte, hinaus ins verdämmernde Land
und konnte es kaum fassen, daß das so leicht war, was sie

so schwer geglaubt, daß sie so reich beschenkt worden, wo sie

nur großmütig zu opfern gemeint hatte. Sie hatte sich hin-

gegeben und sich selbst erst empfangen und wollte nichts mehr

als geben, geben — sie lächelte, um immer neu zu empfangen.

Sie lächelte auch, daß sie vom Fest die Bestätigung ihres
Glückes hatte empfangen wollen. Die brauchte sie nicht mehr.

In reifer neuer Mutterschaft stand sie hier oben neben

der Birke. Die Liebe zum Gatten ihrer Jugend, zu den

Kindern, zur Heimat floß zusammen in ein großes Gefühl,
in dem sie die Hände faltete, und ihr war, als erlebte sie

zum erstenmal das größte Wunder, das Himmel und Erde

kennen, das der Frühlingssturm brauste, dem die Birke sich

neigte, das Wunder der Liebe. Ende.

Dr. Karl l!à).
Turn 100. t^eburtstuA 28. lebruur 1933.

Der Berner Staatsrechtslehrer Prof. Dr. Karl Hilty
war der erste Vertreter der Schweiz im Internationalen
Gerichtshof im Haag, Mitglied des schweizerischen National-
rates, Oberauditor der schweizerischen Armee während vielen

Jahren, Verfasser von heute noch äußerst geschätzten wissen-

schaftlichen Arbeiten über Geschichte und Rechtsfragen. Schon

diese Tätigkeit würde es rechtfertigen, zum 100. Geburtstag
seiner zu gedenken. Aber Hilty ist der breiten Oeffentlich-
keit mehr als wahrhaft christlicher Epiker bekannt geworden.

Früher fehlten seine Bücher nur in wenigen Häusern und

heute noch trifft man sie vielerorts neben Bibel und Gesang-

buch. Hilty, der hochgebildete Akademiker, wagte es, zu

einer Zeit im Hörsaal, an Volksversammlungen, im Parla-
ment ethische und religiöse Fragen anzuschneiden, als die

gebildeten Kreise sich gegen solche Dinge eher ablehnend,

wenigstens gleichgültig verhielten. Wohl machte sich ein

gewisser Spott infolgedessen auch an ihn heran, aber Hilty
machte sich nichts daraus. Der frühere amerikanische Bundes-

Präsident Roosevelt bezeichnete Hiltys „Glück", wohl sein

bekanntestes Buch, als eines der besten Werke der Welt-

literatur und empfahl den amerikanischen Studenten das

Studium angelegentlich. Dieses Buch wurde in zahlreiche

fremde Sprachen übersetzt, auch in die russische. Eine rus-

fische Zeitschrift urteilte damals: „Es gehört zu den Bü-

chern, die nicht veralten und einen bleibenden Wert haben:

gerne und oft wird der gebildete Leser darauf zurückgreifen,

zu geistiger Anregung, zur Beseitigung von Zweifel und

Kleinmut und zur Förderung und Befestigung seines äußeren

Lebens." Die Frage, was Glück sei, beantwortet Hilty ur

positiv christlichem Sinne. Ihm besteht das in dieser Wen

erreichbare dauernde Glück in beständiger, nützlicher Arbeit,

verbunden mit einer ebenso beständigen Nähe Gottes. W«

das zu mystisch finde, könne ja einstweilen versuchen, ,.Elü»
durch den Ausdruck „Leben in großen und wahren à
danken" zu ersetzen.

Hilty schrieb auch über „Höflichkeit", die ihm ver-

edelte Natürlichkeit ist, eine Vorstufe der Freundschaft, der

Liebe verwandt. Bekannt ist „Für schlaflose Nächte", eure

Fülle nachdenklicher Gedanken enthaltend. Wertvoll M
„Ueber Neurasthenie" und „Kranke Seelen", beide av-

einem verständnisvollen Herzen geschrieben. In „Briefs
„Neue Briefe" und „Ueber Freundschaft" offenbart M

Hilty als großer Menschenkenner und Seelenforscher. A
Freunschaft ist ihm das stärkste, dauerhafteste, edelste rve-

fühl, dessen ein Menschenherz fähig ist..
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©etoife hat Dilti) aud) unferer ©eneration ettoas 3U

fagen unb es märe manchmal gut, toenn feme Schriften
toieber mehr geleiert toûrben. Vtit all' ben gragen, bie uns
beute beroegen, bereu ßöfmtg uns in fd)toer, fait unmöglich
oortommt, befafete er fiä). 3u ber fo3iaIen forage nahm
er in feiner SBeife Stellung, ©r meinte einmal: „Das torn»
menbe Sabrfeunbert (bas 20. ift gemeint) gebort nid)t ber
ioäialen, fonbern ber religiöfen grage, beren biober Ve=
ftanbteil bie fokale- ift. Sie bleibt ein oöllig unausführ»
barer Draurn, fo lange nicht bie innerfte ©efinnung eines
groben Seils ber 9Henfd)beit fid) aus ber Selbftfucbt 3ur
ßiebe änbert". ©igenartig mag oielleidjt ba unb bort Diltps
Stellungnahme 3ur grauenfrage erfdjeinen. ©r oerlangte
altioe ^Beteiligung ber grau im Schul» unb Vrmentoefen,
ettoas, bas beute in oielen Bantonen oertoirtlicht üt. SIber
barüber hinaus mar er entfchiebener Verfechter bes altioen
grauenftimmrechts: „Den grauen, toelche nicht 3ur ©he ge=
langen, mub man bie SBege nüfelicher, begliiiîenber SIrbeit
öffnen; baber miiifen fie auch bas Stimmrecht hüben, ohne
bas ihnen biefelbe nie ausreichenb 3uteil toerben toirb. Dab
bieie gorberung unferer 3eit in Vmerita unb in ©nglanb
nicht längft gan3 burchgebrungen ift, baran iinb in erfter
ßinie aber auch bie grauen felbft fdjulb. 2Benn fie noch ïein
©eftibl für ihre Hed)tsIofigfeit beüfeen, fonbern lieber rei»
3enbe Vuppen ober höhere SHägbe fein toollen, io ift
ihnen nicht 3u helfen", ©r hielt bie ©infübrung bes um»
ftrittenen grauenftimmrecbts auch für bie Sd)toei3 „nur für
eine grage ber Seit, ba unfere grauen in roirtlither Vd)=
tung fteben".

Dilti) ïam am 28. gebruar 1833 im alten Stäbtchen
SBerbenberg 3ur SBelt. Sein Vater roar ein gefd)äfeter Vr3t
in ©hur,_ taufte bas Schloß SBerbenberg unb brachte hier
feine gerien 3U. Der junge Dilti) befudjte bie Bantonsfdjule
©hur, beftanb 1851 bie Vtaturitätsprüfung, ftubierte in
©öttingen unb Deibelberg bie Hechte unb beftanb 1854 bas
Staatseramen, tourbe Doftor beiber Hechte. Sur toeitern
Vusbilbung begab er fid) bann nad) Bonbon unb Vans,
mar in Varis Vugen3euge ber fran3öfifd)en Vorbereitungen
fur ben Brimfrieg. 1855 lehrte er 3urücf, liefe fid) in ©hur
ate llntoalt nieber, erfreute fid) als foId)er grofeér ^Beliebtheit.
Setnen

_
Veruf liebte er. ©r fagte einmal: „3d) toürbe

tbn meinerfeits oon neuem toählen, toenn ich bas Beben
uueber an3tifangen hätte".

^ Sabre 1873 erhielt Dilti) einen Huf als orbent»
lieber Staatsrecbtslebrer an bie Unioerfität Vern, geftüfet

® "on ihm oerfafete Schrift über „Dfeeoretifer unb
-Jöealtften ber Demofratie". 1877 oeröffentlidjte er bie
".mer Staatsgebanten", fchrieb einen erften ©ntrourf 3U
etttem fd)toei3erifd)en Sioilgefefebuch- Sehr gefchäfet finb feine
•urbetten über bie Deloetit. Seine Dölferred)tlid)e Stubie
oer bte Heutralität ber Schtoeü (1889) toirb heute nod)
is grunblegenb betrachtet. 1891 tarn bas grofee Viert „Die
unbesoerfaffungen ber fd)toei3erifd)en ©ibgenoffenfdjaft" 3ur

oaiuiarfeier heraus, ©s tourbe in alten brei Sanbesfprachen
oeroffentlicbt.

w .®"toter ber Schtoei3 am Snternationaten ©e»
ebtsbof tm Daag tarn Dilti) natürlich aud) ba3U, fich mit
"! o^agen unb ber Sicherung bes VSeltfriebens 3U be»

Tljen. ©r fdjrieb fd)on oorher eine Stubie „Der eroige
urteoen, feine 2Bünfd)barfeit unb 9HögIid)teit", arbeitete
npf'®« feinem Dobe an ber Schrift „Pax per-
cf-J^ ' erfdjtenen im politifdjen 3ahrbud) ber fd)toei3erifd)en
Uögenoffenfchaft oon 1910. Dilti) fagte: „griebe mufe 3U=

f-'J. ein3elnen frieblid) gefinnten unb bes griebens
L ^ ®!?nf<hen entftehen, bann tommt er allmählich 3toi»

_u
Woltern 3uftanbe, oorher ficher nicht", ©in Heines

ht» ro
biefen ©ebanten toeiter: „Hiemals toerben

Tötf +f-A '^en nud) burd) Sd)iebsgerid)te fdjtoinben. griebe
«litt |td) auf ©rben nur auf oiel mehr ßiebe grünben".

Seit 1890 toar Dilti) Vtitglieb bes f<htoei3erifd)en Ha»
tionalrates als Vertreter feines Deimattreifes SBerbenberg.
©r gehörte als Varlamentarier 3ur freifinnigen Vartei.
Seine Vnfpradjen roaren ftets oon einem pafrioiifd)en
Schtoung getragen, ber fie toeit über bie gefchäftsmäfeigen
Debatten hob. Vn feinem ©rabe fprad) ber Vräfibent bes

Hationalrates: ,,©r hat fid) burd) fein feiugebenbes SBirten
für unfer Banb unb Volt ein bleibenbes Denfmal gefefet".
3m Hationatrat ftellte er eine Vtotion, bie jeber ©emeinbe
bas Hecht fchaffen roollte, ©infdjräntungen im Vltofeol»
ausfehant 3u befd)Iiefeen. Dilti) leitete auch ben erften inter»
nationalen Bongrefe gegen ben Vtäbdjenhanbel.

3n unferer Vrmee befleibete Vrof. Dr. Dilti) oon 1892
bis 1909 ben Hang bes Dberaubitors. ©r toar alfo ber
bödjfte Hidjter ber Vrrnee.

3m Derbft 1909 ging Dilti) mit einer Dodjter an
ben ©enferfee. Von einem Vusflug lehrte er leicht un»
toohl 3urüd. ©r legte fich nieber, toährenb feine Dochter
im Speifefaal ettoas V3armes holen toollte. Vis fie 3urüd=
tarn, hatte ber Vater bereits ben lefeten Vtemsug getan.
Der Dob biefe% betannten Vtannes löfte bamals grofee
Drauer aus. -o-

Die armen Leute. Yon Max Barthel.

©s ift ein 5täfig, ber feeifet Vflicht,
3n bem bas ftärtfte Der3 3erbri<ht,
3n bem bie Dräurne fich oerfangen
Vit feinen talten ©ifenftangen,
3n bem bie VSanbertoünfche beben
Unb Iangfam fallen unb oerfchtoeben,
3n bem bie Biebe felbft erfriert
Unb 30g ihr glügelpaar oerliert,.
3n bem bie 3ugenb fchnell oerbirbt,
3n bem bie Schönheit läfternb ftirbt,
Die grauen roelten, bie Sinber toeinen
Vit ben oerbammten falten Steinen.
©in jeber Vtorgen, jeber Dag,
Der noch fo flammenb tornmen mag,
Der noch fo purpurn auferfteht,
Die graue Vrbeitsmühle breht.
SBenn aud) bein Vrm bie Seite serrt,
Umfonft, bu bleibft boch eingefperrt,
Dein Beben lang, roas Beben heifet,
Vis bann ber Dob bie Bette reifet

Das neuzeitliche Möbel.
Das Möbel für den Mann, der rechnen muss.

Die neue Vautunft ift nicht eine Vtobeerfdjeinung, fon»
bern eine neue, geiftige ©inftellung 3U ben Vroblemen bes
Vauens. Sie ift nicht entftanben aus bem Vebürfnis, burch
neue Vauformen roohltuenbe Vbtoechflung 3U bringen in bas
gleichtönenbe ©inerlei unferer Stäbtebilber, toie ettoa bie
Bleibermobe entfteht, um bas alltägliche Beben mit neuen
gormen unb garben 3U bereitem. Vîobifch tonnen nur
Dinge fein, bie toedjfeln, bie fich abnufeen, bie oft erfefet
toerben müffen. Dort toirtt bie Vtobe angenehm, erfrifdjenb.
©in Vauroert jebod) bauert. Deshalb ift bas neue Vauen
nicht mobifch, fonbern mobern. Vtobern nicht beshalb, toeil
es gladjbad) unb oiel garben oertoenbet, fonbern toeil bie
©ebanten, bie ihm 3ugrunbe liegen, neu3eitlich finb. ©s
finb in ber Dauptfadje 3toei ©runbgebanten: ein fünft»
lerifcher unb ein fo3iaIer.

Die neue Vautunft toill toahr fein. Sie oerachtet bie
©efte, bie untoahre Heprefentation, bie falfche Vorfpiegelung.
Sie oertörpert in jebem Vautoert eine Iebenbige Vufgabe:
bie oollenbete StoederfüIIung.
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Gewiß hat Hilty auch unserer Generation etwas zu
sagen und es wäre manchmal gut, wenn seine Schriften
wieder mehr gelesen würden. Mit all' den Fragen, die uns
heute bewegen, deren Lösung uns so schwer, fast unmöglich
vorkommt, befaßte er sich. Zu der sozialen Frage nahm
er in seiner Weise Stellung. Er meinte einmal: „Das kom-
wende Jahrhundert (das 20. ist gemeint) gehört nicht der
sozialen, sondern der religiösen Frage, deren bloßer Be-
standteil die soziale ist. Sie bleibt ein völlig unausführ-
barer Traum, so lange nicht die innerste Gesinnung eines
großen Teils der Menschheit sich aus der Selbstsucht zur
Liebe ändert". Eigenartig mag vielleicht da und dort Hiltys
Stellungnahme zur Frauenfrage erscheinen. Er verlangte
aktive Beteiligung der Frau im Schul- und Armenwesen,
etwas, das heute in vielen Kantonen verwirklicht ist. Aber
darüber hinaus war er entschiedener Verfechter des aktiven
Frauenstimmrechts: „Den Frauen, welche nicht zur Ehe ge-
langen, muß man die Wege nützlicher, beglückender Arbeit
öffnen: daher müssen sie auch das Stimmrecht haben, ohne
das ihnen dieselbe nie ausreichend zuteil werden wird. Daß
diese Forderung unserer Zeit in Amerika und in England
nicht längst ganz durchgedrungen ist. daran sind in erster
Linie aber auch die Frauen selbst schuld. Wenn sie noch kein
Gefühl für ihre Rechtslosigkeit besitzen, sondern lieber rei-
zende Puppen oder höhere Mägde sein wollen, so ist
ihnen nicht zu helfen". Er hielt die Einführung des um-
strittenen Frauenstimmrechts auch für die Schweiz „nur für
eine Frage der Zeit, da unsere Frauen in wirklicher Ach-
tung stehen".

Hilty kam am 23. Februar 1833 im alten Städtchen
Werdenberg zur Welt. Sein Vater war ein geschätzter Arzt
in Chur, kaufte das Schloß Werdenberg und brachte hier
seine Ferien zu. Der junge Hilty besuchte die Kantonsschule
Chur, bestand 1851 die Maturitätsprüfung, studierte in
Göttingen und Heidelberg die Rechte und bestand 1854 das
Staatsexamen, wurde Doktor beider Rechte. Zur weitern
Ausbildung begab er sich dann nach London und Paris,
war in Paris Augenzeuge der französischen Vorbereitungen
lur den Krimkrieg. 1855 kehrte er zurück, ließ sich in Chur
als Anwalt nieder, erfreute sich als solcher großer Beliebtheit.
Semen Beruf liebte er. Er sagte einmal: „Ich würde
?hn meinerseits von neuem wählen, wenn ich das Leben
wieder anzufangen hätte".

â Jahre 1873 erhielt Hilty einen Ruf als ordent-
licher Staatsrechtslehrer an die Universität Bern, gestützt
Nî eine von ihm verfaßte Schrift über „Theoretiker und
âausten der Demokratie". 1877 veröffentlichte er die
..ârner Staatsgedanken", schrieb einen ersten Entwurf zu
emem schweizerischen Zivilgesetzbuch. Sehr geschätzt sind seine
Arbeiten über die Helvetik. Seine völkerrechtliche Studie
ver die Neutralität der Schweiz (1889) wird heute noch
ls grundlegend betrachtet. 1891 kam das große Werk „Die
undesverfassungen der schweizerischen Eidgenossenschaft" zur

Salularfeier heraus. Es wurde in allen drei Landessprachen
veröffentlicht.

,-i^ .Vertreter der Schweiz am Internationalen Ge-
cylshof im Haag kam Hilty natürlich auch dazu, sich mit

»ragen, und der Sicherung des Weltfriedens zu be-
Ilsen. Er schrieb schon vorher eine Studie „Der ewige
»rieben, seine Wünschbarkeit und Möglichkeit", arbeitete

^uge Tage vor seinem Tode an der Schrift „Lax per-
' e^îenen im politischen Jahrbuch der schweizerischen

Eidgenossenschaft von 1910. Hilty sagte: „Friede muß zu-

szm
" vielen einzelnen friedlich gesinnten und des Friedens

kn, ^ „nschen entstehen, dann kommt er allmählich zwi-
Völkern zustande, vorher sicher nicht". Ein kleines

m-^^ägt diesen Gedanken weiter: „Niemals werden

mn 4 k-T^àn auch durch Schiedsgerichte schwinden. Friede
viier ßch auf Erden nur auf viel mehr Liebe gründen".

Seit 1890 war Hilty Mitglied des schweizerischen Na-
tionalrates als Vertreter seines Heimatkreises Werdenberg.
Er gehörte als Parlamentarier zur freisinnigen Partei.
Seine Ansprachen waren stets von einem patriotischen
Schwung getragen, der sie weit über die geschäftsmäßigen
Debatten hob. An seinem Grabe sprach der Präsident des

Nationalrates: „Er hat sich durch sein hingebendes Wirken
für unser Land und Volk ein bleibendes Denkmal gesetzt".

Im Nationalrat stellte er eine Motion, die jeder Gemeinde
das Recht schaffen wollte, Einschränkungen im Alkohol-
ausschank zu beschließen. Hilty leitete auch den ersten inter-
nationalen Kongreß gegen den Mädchenhandel.

In unserer Armee bekleidete Prof. Dr. Hilty von 1892
bis 1909 den Rang des Oberauditors. Er war also der
höchste Richter der Armee.

Im Herbst 1909 ging Hilty mit einer Tochter an
den Genfersee. Von einem Ausflug kehrte er leicht un-
wohl zurück. Er legte sich nieder, während seine Tochter
im Speisesaal etwas Warmes holen wollte. Als sie zurück-
kam, hatte der Vater bereits den letzten Atemzug getan.
Der Tod dieses bekannten Mannes löste damals große
Trauer aus. -o-

Die armen Deute. Von Nax Luài.
Es ist ein Käfig, der heißt Pflicht,
In dem das stärkste Herz zerbricht,
In dem die Träume sich verfangen
An seinen kalten Eisenstangen,
In dem die Wanderwünsche beben
Und langsam fallen und verschweben.
In dem die Liebe selbst erfriert
Und zag ihr Flügelpaar verliert,.
In dem die Jugend schnell verdirbt,
In dem die Schönheit lästernd stirbt.
Die Frauen welken, die Kinder weinen
An den verdammten kalten Steinen.
Ein jeder Morgen, jeder Tag,
Der noch so flammend kommen mag,
Der noch so purpurn aufersteht,
Die graue Arbeitsmühle dreht.
Wenn auch dein Arm die Kette zerrt,
Umsonst, du bleibst doch eingesperrt,
Dein Leben lang, was Leben heißt,
Bis dann der Tod die Kette reißt.

Das neuseitliàe NöDel.
Das Nobel Lür àeir Nairn, âer reànen muss.

Die neue Baukunst ist nicht eine Modeerscheinung, son-
dern eine neue, geistige Einstellung zu den Problemen des
Bauens. Sie ist nicht entstanden aus dem Bedürfnis, durch
neue Bauformen wohltuende Abwechslung zu bringen in das
gleichtönende Einerlei unserer Städtebilder, wie etwa die
Kleidermode entsteht, um das alltägliche Leben mit neuen
Formen und Farben zu bereichern. Modisch können nur
Dinge sein, die wechseln, die sich abnutzen, die oft ersetzt
werden müssen. Dort wirkt die Mode angenehm, erfrischend.
Ein Bauwerk jedoch dauert. Deshalb ist das neue Bauen
nicht modisch, sondern modern. Modern nicht deshalb, weil
es Flachdach und viel Farben verwendet, sondern weil die
Gedanken, die ihm zugrunde liegen, neuzeitlich sind. Es
sind in der Hauptsache zwei Grundgedanken: ein künst-
lerischer und ein sozialer.

Die neue Baukunst will wahr sein. Sie verachtet die
Geste, die unwahre Representation, die falsche Vorspiegelung.
Sie verkörpert in jedem Bauwerk eine lebendige Aufgabe:
die vollendete Zweckerfüllung.
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